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Es war im Winter 1814/15 . Die ver⸗
bündeten preußiſchen , öſterreichiſchen

und ruſſiſchen Armeen waren bei Caub
und bei Mannheim und anderwärts
über den Rhein gegangen und ſtrebten
nach Frankreich hinein . Der Stern des

Korſen war im Sinken . Übrigens , am
Oberrhein empfing in der Neujahrs
nacht jenes ſo bedeutungsvollen Win
ters der junge Prinz Wilhelm von

Preußen , der nachmalige König und

Kaiſer Wilhelm I. , die Feuertaufe , als
er mit ruſſiſchen Soldaten bei Mann

heim über den Strom ſetzte . Große

Truppenverbände rückten in den folgen —
den Monaten hinterher , immer Frank —
reich zu. Wieder einmal bekam der

Schwarzwald Einquartierung in Hülle
und Fülle . Es hatte ja in den oberrhei —

niſchen Landſchaften ſchon in den Fah
ren vorher an bewaffneten Gäſten nicht

gemangelt . Vor allem die Franzoſen
hatten ſich immer und immer wieder
in Dörfern und Städtchen und auch in
den großen Städten für Wochen und
Monate eingeniſtet . Und meiſt hatten
die Einwohner auch nicht annähernd

aufzubringen vermocht , was man von

ihnen zu erpreſſen verſuchte . Dieſes
Mal waren es vor allem Koſaken , die
in dichten Schwärmen daher kamen
und ſich am Oberrhein ein gutes Leben
verſprachen . Kamen ſie nun zwar gleich
nicht als Feinde , ſo war mit ihnen , wenn
ſie ihre Wünſche nach gedeckten Tiſchen
vorbrachten , doch alles andere als gut
Kirſchen eſſen . . . In jener Zeit alſo
erſchienen auf dem Entersbacher Hof
ruſſiſche Kämpfer , die von vornherein

Fleiſch verlangten . Nämlich , es war
einer unter ihnen , der konnte ein paar
Brocken Deutſch . Und mit denen for —
derte er : „Fleiſch ! Fleiſch und noch ein —
mal Fleiſch ! “ Die junge Bäuerin — der
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Die „Holenlüpplere “
Bauer war nicht daheim , als unerwar
tet die Einquartierung einfiel — ver
ſicherte , es ſei kein Fleiſch auf dem Hof
Die Franzoſen , die erſt vor ein paar
Wochen entſetzlich gehauſt hätten , ſeien
über alles hergefallen und außer einer
letzten Kuh im Stall , die man nicht auch
noch opfern könne , weil der Hof ſonſt
nicht einmal mehr einen Tropfen Milch
habe , ſei bei allen Heiligen nichts mehr

an Fleiſch in Stall und Haus zu fin
den , was man kochen oder braten könne .

Der Sprecher der Koſaken aber ver —
harrte bei ſeinem : „Fleiſch , Fleiſch —

wollen habben ! ' An Leib und Seele

bebend , rannte die junge Bäuerin in
die Küche hinaus , um der Großmutter

anzukündigen , daß es nun wohl ſoweit
ſei , auch dem letzten mageren Kühle

den Garaus machen zu müſſen . Die
alte verhutzelte Frau hörte ruhig der

Sohnstochter zu und ſagte dann nicht
minder ruhig , ſie ſolle wieder in die

Stube hineingehen und berichten , die
Soldaten bekämen Fleiſch , und zwar
mache ſie einen „ Bregel ' ( wenn man
will , einen Gulaſch ) aus gut abgehäng —
tem Speck .. . Zögernd ging die junge
Bäuerin wieder in die Stube . Woher
wollte denn die Großmutter Speck neh

men ? Aber , ſie hatte ſo beſtimmt er

klärt , ſie werde einen „ Bregel “ —eigent—
lich müßte man wohl „ Prägel ' ſchrei —
ben und im übrigen iſt ein rechter

„ Wälder Schweinsprägel “ ein herr —

liches Gericht — machen , daß daran ein

Zweifel nicht wohl möglich ſchien . .
Die Ruſſen gaben ſich mit der Mittei —

lung zufrieden und warteten , unter leb —

haften Geſten und Geſprächen , auf den

„ Speckgulaſch ' . Allmählich kam denn
auch von der Küche herein ein verlok —

kender Duft . Und nach etwa einer guten
Stunde ſaßen die Koſaken hinter damp⸗
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fenden Tellern und hieben tüchtig ein

Zwar war nicht zu verkennen , daß es

eigentlich mehr eine Mehlſuppe mit

Einlage war als ein „ Bregel ' oder Gu —

laſch und daß die meiſten offenbar tüch —

tig kauen mußten , um die „ Speckbröckel⸗

chen ' klein zu kriegen — aber bekannt —

lich iſt der Hunger der beſte Koch , und

die Ruſſen ließ es ſich nicht verdrießen ,

ihrer Zähne Kraft zu erproben . Nach

einer weiteren Stunde ſaßen ſie wieder

auf und ritten davon .

Die Gefahr war gebannt . . . MWitt—

lerweile kam nun auch der Bauer heim .

Und da erzählte die Großmutter , daß

ſie die alte hirſchlederne Hoſe von Onkel

Benedikt , der ſelbige als Soldat bei den

Oſterreichern getragen habe und die ſie

eigentlich habe für den älteren Enkel

aufheben wollen , ſchweren Herzens ge —
opfert hätte . Sie habe ſie in ganz kleine

Riemchen zerſchnitten und dieſe dann

noch weiter zerkleinert und die Schnip —

felchen endlich in einer Art von Mehl —

ſuppe gekocht . . . Das ſei der „ Speck —

bregel ' geweſen . . . Verſteht ſich , daß
die Geſchichte ſpäter weitum bekannt ge⸗—
worden iſt und daß man über ſie weid —

lich gelacht hat . Die alte Großmutter

auf dem Entersbacher Hof hat es auch

nicht übel genommen , daß man ſie die

„ Hoſenſüpplere genannt hat . Denn das

war ja , nahm man ' s nur recht , ein

Ehrentitel !

Das Jiohnost

Doktors⸗Geſchichten ſind überall

ſaftigꝰ und alles andere als geſchämig .
Das iſt auch am Oberrhein nicht anders

und erſt recht nicht im Elſaß , wo das

„ Narrenſchiff ' entſtand und die „ Fioh —

hatz ' — in dieſer übrigens könnte das

Stücklein ſtehen , das der Kalender —

mann hier erzählen will . . . Alſo die

alte Kreſzentia iſt ſchon über die fünf⸗

undſiebzig geweſen . Da hat ihr etwas

ungewöhnlich Sorge bereitet . Sie

ſpürte nämlich mit einmal im Leib ganz

geſpäßige Gefühle . Wie wenn da ir

gendein verborgenes Weſen ſich rührte

Ein paar Tage achtete die Kreſzentia

ganz genau auf das merkwürdige Krab

beln . Mit einemmal überlief es ſie

ſiedigheiß . Hatte ihr da nicht vor Fahren

die alte Kunigunde - ſie war ſchon ein

paar Fahre unter der Erde , aber die

Kreſzentia erinnerte ſich noch an jedes

Geſpräch , das ſie mit der geſprächigen

Freundin geſührt hatte — wie geſagt ,
hatte nicht die Kunigund - ⸗ſelig ihr ein

mal geſagt , es ſeien ſchon Fälle vorge

kommen , die man ſich kaum habe erklä —

ren können , nämlich daß eine Frau viele ,

viele Fahre ſpäter , als dies eigent —
lich hätte geſchehen können und müſſen
wenn es mit rechten Dingen zugegan
gen wäre , ein Kind gekriegt hätte . .
Um des Himmels willen , dachte die

Kreſzentia — bei allen Heiligen — das

wäre doch nicht auszudenken ! Sie ach —

tete mit noch mehr Aufmerkſamkeit auf

das Krabbeln — nach zwei Tagen gab

es für die Kreſzentia keinen Zweifel
mehr : was ſich da rührte , das war

„ Leben “ — Leben in ihrem Leib . . .

Schwerſten Herzens ging die Kreſzentia
zum Herrn Doktor . Erſt druckſte ſie
herum und wollte nicht recht heraus
mit der Sprache . Endlich geſtand ſie
dem Herrn Doktor ihre „ Schande “ .

Der Herr Doktor mußte ſich ordentlich

Mühe geben , daß er nicht herausplatzte .
Aber er ſagte der Kreſzentia , ſie ſolle ſich
entkleiden , damit er ſie unterſuchen
könne . Kaum hatte die Unterſuchung

begonnen , war der Herr Doktor ſich
darüber im klaren , woher das „ Leben ?
im Leib der Kreſzentia kam : „ Kei '

Wunder , Kreſzenz , daß Ihr Lebe ſpüre
im Leib , Ihr henn e Flohneſcht im

Räbei :
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Alte Schuſter⸗Werkſtatt

Vom alten Bandwerklichen Brauchtum
Im Land am Oberrhein wird man

auf Schritt und Tritt gewahr , daß in

der Welt zu beiden Seiten des Stro —

mes zwiſchen Schwarzwald und Vo —

geſen das Handwerk zu höchſter , viel⸗

fach ſonſt nirgends erreichter Blüte ge —

langte , und daß dieſes Handwerk einen

entſcheidenden , ja , nicht ſelten den über⸗

haupt ausſchließlichen Anteil an der Ge —

ſtaltung aller Daſeinsäußerungen auf

dieſem Stück deutſcher Erde zu gewin —

nen vermochte . Handwerker waren es ,

aus deren Schaffen die Münſter von

Kolmar und Straßburg , von Freiburg

und Breiſach , die Rathäuſer und Fach —

werkbauten ohne Zahl hervorgingen ,
die wir immer wieder bewundern . Aber

auch die herrlichen Schöpfungen an

Haushaltsſtücken und an Schmuck aller

Art , wie unſere Heimatmuſeen ſie ber⸗

gen und wie ſie auch im Beſitz vieler

Familien ſich befinden , gehen auf beſtes

handwerkliches Können zurück . Man

darf , ſo will ' s den Landſchreiber bedün —

ken , vom Gau am Oberrhein ſagen , daß

er ein „ Handwerkerland ' von hohen

Graden ſei , wie ihm der Ruhm nicht zu

rauben iſt , ein Land geſunden , boden —

ſtändigen Bauerntums zu ſein !
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Daß das in ſeiner Arbeit und ſeinen

Künſten hoch entwickelte und erprobte

Handwerk in den oberrheiniſchen Städ —

ten dem Leben der Gemeinſchaft ſeinen

Stempel aufdrückte , kann nicht über⸗

raſchen . Die Städte waren eben im

Weſentlichen Handwerkerſtädte . Daß in

ihnen der Handwerker auf die Dauer

hinter dem Patrizier , den Adelsgeſchlech —

tern , die von Zehnten und Zinſen leb⸗

ten , in der Verwaltung der Stãdte nicht

zurückſtehen wollte , auch das begreift

ſich leicht . Freilich ging es nicht ohne

zum Teil harte Kämpfe ab , ehe ſich die

Gewerbe ihren Anteil am Stadtregi —

ment zu ſichern vermochten . In der

hohen Blütezeit der Handwerke haben

ſich dann die Meiſter vielfach nicht nur

als Meiſter in ihrem jeweiligen Fach

ſondern auch in der Stadtpolitik hervor —

zutun gewußt . Aber wie nun einmal im

Daſein der Menſchheit die Dinge im⸗

mer im Fluß bleiben , wie Neues alt

wird und Altgewordenes anderem Neuen

weicht , ſo haben ſich auch die auf den

Zünften der Handwerker aufgebauten

Stadtverfaſſungen nicht für alle Zeit

behaupten können . Es braucht in dieſem

Zuſammenhang nicht daran erinnert zu



Alte Schmiede

werden , warum und wie in den ehe—
maligen Handwerkerſtädten das poli⸗
tiſche Geſicht der Gemeindeverwaltun —

gen ſich gewandelt hat . Freuen wir uns

darüber , daß das Handwerk — zuſam —
mengefaßt in ſeinem eigenen „ Reichs —

ſtandd — wieder zu einem vollberechtig —

ten , ſchaffenden lebendigen Glied der

Volkswirtſchaft geworden iſt . Wenn —

gleich heute manches , ja , ſehr vieles in —

duſtriell hergeſtellt wird , was früher
ausſchließlich aus dem Handwerk her —

vorging , ſo hat der tüchtige Handwerker

doch noch ſeine volle Geltung auf den

verſchiedenartigſten Gebieten , als Mau —

rer und Zimmermeiſter , als Blechner

und Tiſchler , als Metzger und Bäcker ,

als Schuhmacher und Sattler uſw .

Und noch eines will bedacht ſein : So

biel auch die Maſchine zu leiſten ver

ſteht — die Maſchine , die in ihren An⸗

fängen faſt immer der Einfallsgabe und

dem Können der Handwerker entwuchs

immer muß der Menſch ſein Hand⸗

werks⸗Können dazu geben . Wer die Zu⸗

ſammenhänge richtig durchdenkt , der

erkennt leicht , daß Induſtrie und Hand —

werk nicht , wie man in einer nun ver —

gangenen Epoche mit dem unheilvollen

Schlagwort vom „ ſterbenden Hand

werk ' glauben machen wollte , Feinde

ſind , ſondern ſich brüderlich ergänzen

Wir können auch in der Zukunft des

Handwerks , das wirkliche Güte⸗Er —

zeugniſſe hervorbringt , nicht entbehren .
Schon darum wird unſer Blick auch im⸗

mer ſich wieder zurückgelenkt fühlen in

jene Zeitläufte , in denen das Handwerk

noch ſein reich entwickeltes Brauchtum

pflegte . Dieſes Brauchtum , ſo ſeltſam
es uns bisweilen anmuten mag , iſt vor

allem Ausdruck des Standesbewußt⸗

ſeins und der geſellſchaftlichen Eigen —

art des Handwerks geweſen . Die bild⸗

lichen Darſtellungen , die mit dieſen

Zeilen zur Wiedergabe kommen , be —

mühen ſich erfolgreich , das tätige Leben

des Handwerks , in unſerem Falle im

Beſonderen des Schuhmachers und des

Lederbearbeiters , zu veranſchaulichen .

Holperige , aber doch recht beziehungs —

volle Verſe ſind unter die eine und an —

dere Zeichnung geſetzt . Die Stiche atmen

durchweg Vertrautheit mit dem Hand —

werk . Sie ſind nicht das , was man Genre —

Bildchen nennt , ſondern lebensnahe

Tatſachenſchilderungen . Daß ſie uns

maleriſch berühren , darf den Betrachter

nicht ſtören . So ſah es eben ehedem in

der Welt des Handwerkers aus .

Der Schuhmacher Handwerksge —
brauch muß recht vielfältig entwickelt

geweſen ſein . Freilich kam nicht ſehr viel

an verbürgten Überlieferungen auf die

Gegenwart . Dafür wiſſen wir aber um
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Ein Hammerwerk

den prächtigen Nürnberger Hans

Sachs , deſſen Geſtalt Richard Wag

ner in ſeinen „ Meiſterſingern “ ſo pla —
ſtiſch vor uns hinſtellt , dem aber auch

Goethe ſeine Verehrung dichteriſch be—

zeugte . Gerade die Figur Hans Sach —

ſens erinnert uns immer wieder an die

kulturelle Bedeutung , die das Hand —

werk in ſeiner Blütezeit mit berechtigtem

Stolz beſaß .

Zu den ſeltſamſten Bräuchen der

Schuhmacher gehörte ohne Frage das

ſogenannte „Fauſtrecht der Schuh —

knechteb ' , von dem Lersners „ Chronik

der freien Reichsſtadt Frankfurt am

Main ' berichtet . Da wird ausgeführt ,

daß , „ wenn ein Schuhknecht mit einem

anderen Streit habe , es ſei Zank ,
Schmäh⸗ , Schimpf⸗ oder Scheltwort ,

ſo überfalle er den Kollegen nicht gleich ,

ſondern er ſchicke zwei Schuhknechte zu

ihm und laſſe ihm andeuten , er werde

wohl wiſſen , was er zu tun habe . Man

erwarte ihn auf der Herberge , und ſo

er ein braver Kerl ſei , ſolle er kommen “ .
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Es handelte ſich hier alſo offenbar um

einen Vorgang , ähnlich dem , der die

ſtudentiſchen Ehrenhändel einzuleiten

pflegt . Der Fordernde ſendet dem Ge

forderten ſeine Sekundanten . „ Wenn

nun aber ' , ſo erzählt die beſagte Chro —

nik weiter , „ der Andere auf die Her

berge komme , ſo halte ihm der Heraus

forderer das Seine vor und fordere ihn

auf drei Gänge nach Schuhknechts Ma —

nier : Daß ſich keiner unterſtehe wäh —

rend des Schlagens (alſo des Kampfes

ein Meſſer zu zücken , einen heimlichen

Griff oder Biß zu tun , ſondern ſich nur

wehre , wie es einem braven Schuhknecht

zuſtehe . “ Die geltende Vorſchrift ſieht

dann noch einmal den Verſuch eines

gütlichen Ausgleichs vor . Scheitert die —

ſer , „ ſo klopfen ſich die Beiden brav

herum “ . Wenn die verabredeten drei

Gänge , vorausgeſetzt , daß nicht ſchon

einer vorher aufgibt , weil ihm die Luſt

oder Kraft zum Raufen vergangen iſt

zu Ende ſind , worüber die Sekundanten

genau wachen und Buch führen , ſo

reichen ſich die Duellanten die Hände

und fragen einander , ob ſie ſich jetzt

gegenſeitig für „ brave und ehrliche Ge

ſellen ' halten . „ Wenn ſie es bejahen

trinkt einer dem andern zu ; darauf ſind

ſie wieder gute Freunde , obſchon des

öftern der eine ſtehet und ihm das Blut

aus der Naſen und dem Maul läufet

und dem andern das Hemd vom Leib

geriſſen iſt . .
.“

Der Frankfurter Ma —

giſtrat , ſo lieſt man bei Lersner , hat

dieſes „Fauſtrecht der Schuhknechte “

verboten . Indeſſen hat es noch im An —

fang des achtzehnten Fahrhunderts zum

Beiſpiel in Osnabrück Geltung beſeſſen

Man hat es im Fahr 17083 zu reformie —

ren verſucht .

So wild und rauh , wie dieſes „ Fauſt —

recht ' anmutet , war nun das ſchuh —

macherliche Brauchtum nicht etwa ins —

geſamt geartet . Im Gegenteil , was von
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Werkzeuge des Huf - und Waffenſchmieds

den „ Brüderſchaften “ , den Willkomm

Sitten , den übrigen Geſellen⸗Bräuchen

durch Aufzeichnungen erhalten geblie —

ben iſt , läßt erkennen , daß die Schuh —

macher durchaus umgängliche Leute

waren , wie ſie es heute noch ſind .

Um ihre ſozialen Forderungen frei —

lich führten die Schuhmacher - Geſellen

am Oberrhein gelegentlich heftige

Kämpfe . Kurz vor der Fahrhundert

wende von 1400 war es zwiſchen den

Meiſtern des Schuhmacher - Handwerks

in zwanzig oberrheiniſchen Städten zu

einer Abſprache gekommen , für die ſie

auch die Billigung der Räte dieſer Ge —

meinden zu erlangen gewußt hatten ,

und zwar beſtimmte dieſe Abmachung

daß die Geſellen verpflichtet ſeien , alle

Streitigkeiten vor den Zunftmeiſtern
auszutragen , nur vor dieſen ihre Forde

rungen vorzubringen . Schwere Kämpfe

innerhalb der Gerberzunft ſpielten ſich

1414 in Straßburg ab . Langwierige

Auseinanderſetzungen gab es zwiſchen

den Kolmarer Meiſtern und Geſellen

im Bäckergewerbe . In Schlettſtadt ver —

ſammelten ſich die Bäcker - Geſellen an —

derer oberelſäſſiſcher aber auch rechts

rheiniſcher Städte und bezeugten den

Kolmarern ihre Sympathien . Das

wurde ihnen dann von den Räten in

Straßburg und Freiburg heftig verwie —

ſen . Man ſieht , daß ſich im alten Hand —

werk ähnliche Prozeſſe entluden wie

ſpäter in der Induſtrie . Aber immer

brachte das Brauchtum die Gemüter

wieder zur Ruhe . Und mit Recht durfte

das Handwerk von ſich ſagen , daß es

den alten deutſchen Städten Leben und

Anſehen geſchenkt habe . Für den Ober

rhein galt das , wie geſagt , in beſonde —

rem Maße . Wir wollen deſſen immer

eingedenk bleiben , und wenn wir be —

wundernd vor den Schöpfungen der

Handwerker vergangener Zeiten ſtehen ,

immer uns auch daran erinnern , daß

ſie ihren ſtolzen und fortzeugenden Bei —

trag zur Formung des deutſchen Men⸗

ſchentums geleiſtet haben .

Hahn und Nenne

Zu Mittelweier im Elſaß führte um

die Mitte des achtzehnten Fahrhun⸗
derts ein gewiſſer Fohann Fakob Im⸗

mer ein „ Hand⸗ , Schreib⸗ und Schuld —

buchꝰ . In ihm verzeichnete er auch aller⸗

lei Erlebniſſe , die ihm unterliefen . Bis⸗

weilen kleidete er ſeine philoſophiſchen
Betrachtungen in launige Gleichniſſe

und Bilder . So vertraute er ſeinem
Heft einmal ein Zwiegeſpräch zwiſchen

einem Hahn und einer Henne an :

Henne :

Hör , Gockel , gib dich billig drein ,

Ich führ ' das Regiment allein .

Ich bleib die Frau , mein Mann der

Knecht ,

Der Haſenfuß vergibt ſein Recht

Hahn :

Wohl , Henne jetzt erſt ſeh ich ein

Ich hätte ſollen klüger ſein .

Und ich erfahr ' , daß Weiberliſt

Den Männern ſtets gefährlich iſt .
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Ddie Müllheimer Türkei

Viele oberrheiniſche Städte , Städt —

chen und Dörfer haben ihre oft recht

derben Spitznamen . Woher dieſe rüh —

ren , wer ſie erfunden oder geprägt hat ,

das läßt ſich oft nur unvollkommen

oder überhaupt nicht ermitteln . Dann

und wann ſind über die Entſtehung

eines ſolchen Übernamens zwei , drei

verſchiedene Deutungen oder Erklärun —

gen im Umlauf . Man hat dann die

Wahl , zu entſcheiden , welche einem am

glaubhafteſten oder vielleicht auch nur

am luſtigſten erſcheint .

Fa , und nun von der „ Türkei “ im

Markgräflerland . Gemeint iſt der weſt⸗
liche Teil von Müllheim , von „ Mülle “ !

Ganz recht , von dem Etädtchen , von

deſſen freilich ſeit langem zum Gutshof

gewordenen , prächtigen , alten Poſthof

der „ Rheinländiſche Hausfreund “ in

ſeinen „Alemanniſchen Gedichten ' ſingt :

„ Z' Müllen an der Poſt Tauſigſapper —
moſt! Trinkt me nit e guete Wil / Goht

er nit wie Baumöl i, / Z' Müllen an

der Poſt ! ' Wie mag das in kommen ,

daß die der alten Poſt von Mülle zu⸗

nächſt gelegenen Häuſer von Müllheim

die „ Türkei “ heißen ? Die Frage ſtach

8 . auch den Kalendermann nicht
wenig . Da fragte er denn dort und da

im lieben Mülle herum und erfuhr da⸗

bei eine gar heitere Deutung des Über —

namens der Müllemer „ Türkei “ , die

jetzt hier folgen ſoll . . .

Es war ums Fahr 1702 , als der , aller⸗

chriſtlichſte König “ Ludwig XIV . von

Frankreich im ſogenannten ſpaniſchen
Erbfolgekrieg erneut am Oberrhein

ſeine Pläne verwirklichen wollte , auch

auf dem rechten Ulfer Fuß zu faſſen .
Im Oberland wurde wieder einmal

hart gekämpft . Die Kämpfe zwiſchen

den kaiſerlichen Truppen , die unter dem
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Kommando des Markgrafen von Ba

den⸗Baden , Ludwig Wilhelm , dem er

lauchten Feldherrn , fochten , den man

landauf , landab wegen ſeines wider die

Osmanen errungenen ſtrahlenden

Kriegsruhms den Türkenlouis nannte ,

und den Franzoſen , ſpielten ſich u. a.

unweit Lörrach um den Tüllinger Berg

— und um Friedlingen — ab. Nun er

fuhr — oder ſoll erfahren haben — der

Matkoraf , daß die Franzoſen bei

Neuenburg über den Oberrhein gegan

gen waren , fraglos , um ihm in den

Rücken zu kommen . Was war da zu

tun ? Der Türkenlouis brauchte droben

bei Friedlingen und auf der Tüllinger

Höhe jeden Mann . Und in Müllheim

lag nur noch die große Fanitſcharen —

Muſik , die er dort im Quartier gelaſſen

hatte , weil begreiflicherweiſe die Mu⸗

ſikanten mit ihren Inſtrumenten gegen

die Feinde nichts ausrichten hätten

können . Was aber die Muſikanten ſelbſt

betraf , ſo hatte ſie der Markgraf aus

den Türkenkrlegen mitgebracht . Wenn

ſie muſizierten , gab das einen Höllen —

lärm . Deſſen erinnerte ſich der Feldherr

und erteilte durch einen reitenden Bo

ten , der wie die Kugel aus dem Rohr

von Friedlingen nach Müllheim eilte ,

der Fanitſcharen - Kapelle den Befehl .

ſie ſolle , wenn der Gegner von Neuen —

burg heranrücke , ſchleunigſt vor das

Städtchen hinaus gegen Weſten ziehen

und drauf los blaſen , was die Hörner

nur aushielten . Dadurch ſolle man die

Franzoſen zu täuſchen verſuchen — näm —

lich , daß hinter den Muſikanten eine

Mordsſtreitmacht 1 Kaum war

der reitende Bote in 2 Müllheim einge —

troffen und noch hatte er den Durſt ,

den , verſteht ſich , der ſchneidige Ritt

gezeitigt hatte , nicht löſchen können



ſchon wird das Heranrücken der Franz —

männer gemeldet . Da griffen die Fanit⸗

ſcharen nach ihren Inſtrumenten und ,

haſte nicht geſehen , ſtürmten ſie mit

einem ganz gewaltigen Getöſe gegen

Weſten Nun , die Liſt glückte aufs

Beſte . Die Franzoſen dachten , da ſei

nichts zu machen . Der Markgraf habe
doch wohl eine ſehr große Reſerve in

Müllheim ſtehen . Denn hinter einer ſo

mutig trompetenden und paukenden

Kapelle könne nichts anderes ſtehen als

eine ungeheure Truppenmacht — und

ſchon ſetzten ſie bei Neuenburg wieder

über den Oberrhein ... Die Fantiſcha —

ren hatten ihre Sache ſehr gut gemacht

Daß ſie Müllheim geſchützt hatten , trug

ihnen natürlich nicht geringe Gunſt bei

den Müllemern ein . . . und daher ſoll

der Name „ Türkei “ ſtammen , den , wie

geſagt , der weſtliche Teil des markgräf —

lichen Amtsſtädtchens zu Füßen des

Blauen führt

Der wilde Graf

Ums Fahr 1491 ward dem Grafen

Wolfgang von Fürſtenberg ein Söhn —

lein geſchenkt , das den Namen Wil —

helm bekam . Bereits der Schüler der

Freiburger Lateinſchule führte ſich nicht

immer ſehr manierlich auf . Und bald

ſchon galt er weit und breit als der

wilde Grafb . Was Wunders , daß die

Chronik gar mancherlei Streiche von

ihm zu berichten hat . Der Vierzehnjäh —

rige wurde in burgundiſchen Dienſten

Soldat . Die Kunde verbreitete ſich

raſch , daß „ſeit vielen Fahren die teut —

ſche Nation keinen martialiſcheren

Menſchen gehabt habe , der alle Eigen

ſchaften eines Kriegsmannes beſeſſen ,

die zu loben ſeien . . . “ Man rühmte

ihm hohe ſtrategiſche Begabung nach .

Auch eignete er ſich ungewöhnliche

Kenntniſſe im Feſtungsweſen an . „ In

Summa ' , heißt es in der Chronik

war er ein Kriegsmann und ſah auch

aus als ein ſolcher . “ Nicht weniger hoch

ſtieg ſein Ruhm als Herzenbrecher . „ Er

iſt ein wunderlicher Satyrus geweſen

Keinem iſt er in ſeine Behauſung kom

men , darin eine ſchöne Frau oder Toch

ter geweſt , der er ſich nit unterſtanden

ſie mit Geld oder guten Worten zu über

kommen ; in ſolchen Fällen er niemand

verſchonet . Was weiß ich großer Han

ſen , denen er alſo Eier in die Neſter

gelegt . ꝰ

Mit fünfzehn Fahren ehelichte Wil

helm die ob ihrer Schönheit bewunderte

Bonna Gräfin von Neuchatel , die aber

nach neun Fahren ſchon dahinſtarb .

Nun erſchien der „ wilde Graf ' zu

Straßburg , wo er in der Kalbsgaſſe

Hof hielt . Hier führte der tolle Herr ein

„ wunderbarlich ſeltſames Regiment

davon ein eigen Buch zu ſchreiben

wäre . “ Gelage reihte ſich an Feſt und

Feſte an Kneipereien , bei denen nicht

ſelten Becher und Geſchirr zum Fen

ſter hinausflogen

Da Graf Wilhelm zu den führenden

Männern der Reichsſtadt Straßburg
in enge Beziehungen trat , erregte er

das Mißfallen des Biſchofs , der ihn

ſtichelnd den „ Grafen von Straßburg '

nannte . Indeſſen bemühten ſich die

Herren vom Stadtregiment , den Graf

ihre Verehrung empfinden zu laſſen ,

weil ſie ſeine ſoldatiſchen Ratſchläge

ſehr ſchätzten . Unter anderm hat er in

der Breuſch eine leicht paſſierbare Furt

ausfindig gemacht , die wichtige militä

riſche Bedeutung erlangte , und die zu

vor noch niemand entdeckt hatte .

In Straßburg kam Graf Wilhelm

auch mit der Reformation in Berüh

rung , der er ſich bald ganz anſchloß

Dabei zeigte ſich , daß er eben doch weit
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mehr war als der Lebemann , für den

ihn mancher gehalten hatte . Er nahm

bei verſchiedenen Herren und Heeren

Kriegsdienſte und erwarb ſich immer

wieder neuen Soldatenruhm . Gegen

ſeines Lebens Ende verfiel er mehr und

mehr in abſonderliche Gewohnheiten .

Er wachte die Nächte durch und ſchlief

bei Tage . Auf dem Schloß Ortenberg ,

das ſo verwegen ins vordere Kinzigtal

ſchaut , waren nur zwei Diener um ihn .

Sonſt ſprach er zu keinem Menſchen

mehr eine Silbe . „ So iſt der wunder —

barlich Graf , wie er gelebt , alſo auch

geſtorben . “ Am 21 . Auguſt 1549 war

es , daß er die Augen für immer zutat .

Zu Haslach an der Kinzig ward er im

Kloſter begraben . Der Reformation

war er trotz aller Bemühungen , ihn

der neuen Lehre zu entfremden , treu

geblieben .

Woher eigentlich kommt das

ort „ fommißbrot ? “

Da tauchte vor kurzem in einem Ge —

ſpräch , das um ſoldatiſche Dinge zwi —

ſchen Landſern geführt wurde , die Frage

auf , was es eigentlich mit dem Kommiß⸗

brot für ein Bewenden habe , woher ſein

Name rühre und was man etwa über

ſeine geſchichtliche Herkunft wiſſe . Und

ſiehe da , ein Kundiger wußte mitzu —

teilen , daß es das erſte „ Kommißbrot ' “

bereits während des Dreißigjährigen

Kriegs gegeben habe . Man weiß aus

den Chroniken vieler oberrheiniſcher

Städte , daß , wie faſt allenthalben auch

ſonſt reichauf und reichab , die Bevöl

kerung viel unter Einquartierung zu
leiden hatte . Es gab Landſchaften , die

vollkommen ausgeſchröpft waren , in

denen es nichts mehr zu nagen und zu

beißen gab . Selbſt Brot war keines

mehr vorhanden . Um nun den hungern —
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den Einwohnern wie den Soldaten

Brot zu verſchaffen , berief Wallenſtein ,

der Feldherr der kaiſerlichen Liga , be

ſondere Brotkommiſſionen , die ſich der

Beſchaffung des koſtbaren Nahrungs —

mittels planmäßig zu widmen hatten

Das Brot nun , das von dieſen Brot —

kommiſſionen beſorgt wurde , hieß bald

„ Kommißbrot ' .
Zum gleichen Kapitel fand übrigens

der Kalenderſchreiber in einer Zeitung
eine Notiz , die er hier noch folgen läßt :

Man bezeichnete als Kommißbrot vor

allem dunkles Roggenbrot aus höher

ausgemahlenem Mehl . Gerade das

deutſche Kommißbrot zeichnete ſich

immer durch ſeine Kraft und ſeinen

Wohlgeſchmack aus , ſo daß es ein be —

gehrtes Nahrungsmittel bildet . Es iſt

wichtig zu wiſſen , daß je ſtärker das

Brotmehl von der Kleie befreit wird ,

das heißt , je ſchwächer es ausgemahlen

wird , deſto geringer iſt der Vitamin —

gehalt . Die Ablagerungsſtätten der

iebenswichtigen Vitamine ſind im Ge —

treidekorn die Randzone , alſo die ſpätere

Kleie , und der Keim . Daher iſt das

Roggenbrot vitaminreicher als Weizen —

brot . So kann man das Kommißbrot ,

das aus ſehr hoch ausgemahlenem Rog —

genmehl beſteht , geradezu als das Ideal —

brot vom Standpunkt der Ernährungs

wiſſenſchaft aus betrachten .

Roggenmehl wurde im allgemeinen

erſt nach der Völkerwanderungszeit zi

Brot verarbeitet . Im 18. Fahrhundert

wurde es mehr und mehr durch das

Weizenbrot erſetzt . Nur Deutſchland

und die ſkandinaviſchen Länder blieben

ſozuſagen beim Roggenbrot und erfan

den Spezialbrotſorten wie Pumper

nickel und Knäckebrot . Die Naturvölker

verwenden zu ihrem Brot ſtets un

geſäuerten Teig ; nur die Kulturvölker

kennen Sauerteig und Hefe .



3 , .
Aemmeb .

23. 2 elb, .
Vor mehr als vier Jahrzehnten begann Johann Weck aus Oflingen in

Baden die Kunst des Konservierens aus der Gelehrtenstube in die Kö-

che des Volkes zu tragen , indem er die Hausfrauen in Stadt und Land

unermüdlich in der Anwendung des von ihm entwickelten WECK. -

Verfahrens unterwies . Heute wird in Millionen Haushaltungen „ein -

geWECkt “ , das heißt , der Segen des Sommers mit Hilfe des WECK -

Verfahrens in WECK- Gläsern und mit WECK- Geräten für den Winter

gespeichert . So hat Johann Weck den Hausfrauen das „ Glück im Glas “

gebracht Und damit hat er geholfen . unschätabare Werte zu erhalten

( MCN
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